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nachrichtigt wird, wenn Du wieder hierher kommst, lieber
Vetter. Er wird dann sofort auch zu uns kommen, um
sich mit Dir zu schießen, teurer Alwin. Mit den besten

Grüßen von der ganzen Familie bin ich Dein wohl-
affektionierter

Friedrich."

Umgehend antwortete der Vetter Kleber: „So wenig
ich Anlaß habe, dem Fräulein Hölzle beim Ausbruche

dieser Verlobung Glück zu wünschen, so will ich doch

das, was sie für Glück hält, nicht zerschmettern. Ich
bleibe daher hier und Euer ergebener Vetter

Alwin Kleber."
Seither hat die Villa Rietschy diesen lieben Vetter

nie wiedergesehen.

So große Wirkungen werden oft von kleinen Ur-
fachen hervorgebracht!

Janko, öer Mustkant.
Von Henryk Sienkicwirz. Autorisierte Uebersetzung aus dem Polnischen von I. Fränkel, Bern.

Nachdruck verboten.
Alle Rechte vorbehalten.

kam zur Welt schwach, hinfällig. Die Ge-

vatterinnen, die an der Pritsche der Wöchnerin
versammelt waren, schüttelten ihre Köpfe sowohl über

die Mutter als über das Kind. Szymonowa, die Schmieds-

frau, die Klügste unter allen, begann die Kranke zu

trösten: „Gebt her," sagte sie, „die Weihkerze, ich will sie

anzünden Mit Euch geht's ja schon zu Ende

Ihr müßt Euch ins Jenseits vorbereiten und nach dem

Pfarrer schicken, damit er Euch die Sünden erlasse ..."
„Bah!" sagte die Zweite, „den Jungen aber müssen

wir sogleich taufen, denn der erlebt die Ankunft des

Pfarrers nicht. Und ich sag' Euch, es wird besser sein,

wenn es dann nicht spukt."

Mit diesen Worten zündete sie die Weihkerze an,
erhob das Kind, besprengte es mit Wasser, daß es mit
den Aeugleiu zu blinzeln anfing, und dann sprach

sie noch:

„Ich taufe dich im Namen des Vaters und Sohnes
und heiligen Geistes und gebe dir den Namen Jan
Und nun wandle, du christliche Seele dorthin, woher
du gekommen Amen!"

Die christliche Seele hatte aber durchaus keine Lust,

dorthin zu wandeln, woher sie gekommen und den hageren

Körper zu verlassen. Sie begann im Gegenteil mit den

Füßlein dieses Körpers, soweit sie es eben vermochte,

auszuschlagen und zu greinen, so daß, wie die Ge-

vatterinnen meinten, „man könnte glauben, ein Kätzchen,

kein Kätzchen, oder so was ..."
Man schickte nach dem Priester. Er kam, verrichtete

sein Amt, fuhr zurück: der Kranken wurde es besser.

Nach einer Woche ging schon das Weib ihrer Ar-
beit nach.

Der Junge schien kaum zu atmen; aber er atmete

doch. Bis endlich im vierten Jahre der Kuckuck an

einen: Frühlingstage mit seinem Rufe die Krankheit aus

dem Leibe des Kindes austrieb, so daß sich sein Zustand
von nun an besserte und es leidlich das zehnte Jahr
erreichte.

Der Knabe war immer mager und von der Sonne

verbrannt, sein Bauch war aufgetrieben und die Wangen

eingefallen. Der hänfene, fast weiße Haarschopf fiel
ihm über die hellen, glotzenden Augen herab, die in die

Welt blickten, als ob sie in eine unermeßliche Weite

vergafft wären. Im Winter hockte er hinterm Ofen
und weinte leise vor Kälte, nicht selten vor Hunger,
wenn Mütterchen weder etwas in den Ofen noch in den

Topf hineinzulegen hatte. Im Sommer lief er in einem

Hemdchen herum, das mit einer Tuchleiste umgürtet war,
und in einem mit abgerissener Seide umsäumten Hut,
unter dessen Stülp er hervorguckte, den Kopf wie ein

Vogel in die Höhe reckend.

Die Mutter, eine arme Einlegerin, von der Tages-
arbeit lebend, gleichsam eine Schwalbe unter fremdem

Dache, liebte ihn vielleicht nach ihrer Art, schlug ihn
aber auch gar oft und nannte ihn gewöhnlich einen

„Wechselbalg".

Im achten Lebensjahre ging er bereits als Unter-

Hirt hinter der Herde her, oder, wenn in der Hütte
nichts zu beißen ivar, in den Wald, um nach Schwämmen

zu suchen. Daß ihn dort kein Wolf gefressen, war nur
der göttlichen Erbarmung zu danken

Er war auch kein besonders aufgeweckter Knabe, und

wie alle Dorfkinder, steckte er immer den Finger in den

Mund, sobald ihn jemand ansprach. Die Leute glaubten

nicht einmal, daß er das Jünglingsalter erreichen, noch

weniger, daß die Mutter an ihm je Freude erleben

würde, weil er auch zur Arbeit wenig taugte. Merk-

würdig, woher es gekommen, aber nur nach einer
Sache war er gierig: nach Musik. Ueberall hörte er

sie Und als er ein wenig herangewachsen war, da

dachte er an nichts anderes, als an Sang und Klang.
Manchmal ging er hinaus in den Wald, mit dem Vieh
oder mit Töpfen, Beeren zu sammeln, kam aber ohne

eine Beere zurück und sprach lispelnd:

„Mutterl, dort im Walde, da hat es so schön ge-

spielet... Oh! oh!..."
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und eben das

Spiel des

Windes auf

derHolzgabel

belauschte...

Sofort gür-
tete er den

Riemen ab

und ver-
schaffte ihm

ein gutes

Dcnkzeicheu.

Doch was

half dies?

Die Leute

nannten ihn:

Jan ko,
der M u si -

k a nt!
Im Früh-

ling, da konn-

te er ins
Freie hin-

anslaufen,
hofkirch« »>!t Zi»ggc»tl?sr in ê»z«r». Seplazelchnung von E. u> L. Schulthcß <ca. 4KSV,ö4>> sich am

Und die Mutter darauf: rauschenden Bache Hirtenflöten zu schnitzen. Bei Nacht,

„Ich werde dir gleich was aufspielen! Wart' nur!" wenn die Frösche zu quaken, die Wachtelkönige auf
Und nun machte sie oft Musik auf seinem Rücken den Wiesen zu schnalzen, die Rohrdommeln im Tan

mit dem Schaumlöffel. Der Junge schrie, versprach, zn brummen ansingen, wenn die Hähne hinter den

niemals mehr auf die Stimmen zn hören, dachte aber Zäunen krähten: dann konnte er nicht schlafen, son-

doch fort daran, daß dort im Walde etwas gespielt dern horchte nur, und horchte — und Gott allein

hatte Wer? — Wußte er's denn? Die mag's wissen, was für eine Musik er sogar hier heraus-

Tannen, Buchen, Birken, Pi-
role — alles sang! Der

ganze Wald, und basta!
Das Echo auch

Im Felde spielte das Eber-

reis, im Gärtchen hinter der

Hütte zwitscherten die Sper-
linge, daß die Kirschbäume

zitterten! Abends lauschte er

allen Töne», welche ans dem

Lande erschallen, und dachte

wahrscheinlich bei sich, das

ganze Dorf singe. Und wenn

man ihn zur Arbeit schickte,

den Dünger umzuwerfen,
schien es ihn«, der Wind spiele

ans der Mistgabel.
Einmal erblickte ihn der

Aufseher, wie er so mit dem

zerstreuten Haarschopf dastand

Hexentnrn» — ehemals Schlofz des Grafen von Habsbnrg in Senipach.
Seplüzcichiiung von E. u. L> Schultheb lca. I8KV/S4>>
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hörte... In
die Kirche

konnte ihn die

Mutter nicht

mitnehmen,
denn sobald

die Orgel er-

dröhnte oder

ein sanfterer

Gesang er-

tönte, um-
nebelten sich

dem Kinde
die Augen,
als ob ihr
Blick nicht

mehr dieser

Welt ange-
hörte

Der Nacht-

Wächter, der

im Dorfe
umherging

und,um nicht

einzuschlafen,

die Sterne am Himmel zählte oder leise Zwiegespräche Man hörte bald das Siampfen der Stiefeln, bald

mit den Hnnden führte, sah oft das weiße Hemdchen die Stimmen der Dorfmädchen:

Jankos, das sich an die Schenke heranschlich. Der „Was wollt?"
Junge ging aber nicht hinein, sondern blieb draußen, Die Geigen sangen leise:

duckte sich bei der Mauer und lauschte. Die Leute „Wir wollen essen, wollen trinken

tanzten Obertas ^), und mancher Bursche ließ von Zeit Und wollen tanzend fröhlich singen!"

zu Zeit „U-Ha!" erschallen. Und die Baßgeige begleitete sie mit ihrer mächtigen,

dumpfen Stimme:

„Wie Gott will!
Wie Gott will!"

Die Fenster glänzten im

Lichte, jeder Balken im Wirts-
Hause schien zu beben, zu

singen und auch zu spie-

len

Und Janko lauschte..
Ach, was hätte er darum

gegeben, eine Geige zu be-

sitzen, die da sanft spielte:

„Wir wollen essen, wollen

trinken — Und wollen tan-

zend fröhlich singen!"
Solche singende Brettchen?

Bah, woher sie kriegen?

...Wo verfertigt man sie?

Ja, ivenn sie ihm wenig-
stens erlaubten, so was ein-

Tîapnzinerkloster in tuzern. Sepiazeichnung von E. u. L. Schnltheß ica. 1850/54).
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inal in die Hand zu nehmen... Aber, Gott behüte! Er
durfte nur lauschen Und er lauschte auch gewöhn-

lich so lange, bis die brummende Stimme des Nacht-

Wächters hinter ihm in der Finsternis erschallte: „Nach
Hause, Kobold du!"

Dann erst lief er mit seinen raschen, nackten Füßchen

davon, und ihm folgte im Finstern die Stimme der

Geige: „Wir wollen essen, wollen trinken — Und wollen

tanzend fröhlich singen!" — und der dumpfe Baß auch:

„Wie Gott will! Wie Gott will! Wie Gott will!"
Ein wahrer Freudentag war es für ihn, wenn er

einmal bei einem Erntefeste oder während einer Hoch-

zeit die Stimme der Geige hören konnte. Er kroch

dann hinter den Ofen und sprach einige Tage hindurch
kein Wort. Er blickte nur, gleich einer Katze im Dunkeln,
mit den funkelnden Augen starr vor sich hin

Endlich machte er sich aber eine Fiedel aus einer

Schindel und aus Roßhaaren. Doch die wollte nicht

so schön spielen wie jene im Wirtshause: sie klimperte
leise, gar leise, eben wie Fliegen oder Mücken. Er
spielte aber dennoch auf ihr vom Morgen bis zum
Abend, wenn er auch dafür so viele Rippenstöße erhielt,
daß er bald einem zerschlagenen, unreifen Apfel ähnlich

sah. Doch es lag schon einmal so in seiner Natur.
Das Kindlein zehrte immer mehr ab, nur der Bauch
ward groß, der Haarschopf immer dichter, die Augen
immer weiter geöffnet, obgleich sie gar oft in Thränen
schwammen. Die Wangen aber und die Brust sielen ihm
immer tiefer und tiefer ein

Er ähnelte durchaus nicht anderen Kindern. Eher
seiner Schindelgeige, die kaum klimperte. Dazu starb

er fast Hungers in der Zeit vor der Ernte, denn er
lebte dann nur von rohen Mohrrüben und von der

Sehnsucht nach dem Besitze einer echten Geige.

Diese Sehnsucht sollte ihm aber nicht zum Wohle
gereichen

>!-

In dem Herrenhof besaß der Lakai eine Geige, auf
der er zuweilen in der Dämmerstunde spielte, um sich

die Liebe des Fräulein Zofe zu erobern. Janko schlich

sich manchmal zwischen den Kletten bis an die geöffnete

Thür des Kredenzzimmers heran, um die Geige zu be-

trachten. Sie hing an der Wand, der Thür gegenüber.

Der Junge sandte ihr also durch die Augen seine ganze
Seele zu, denn sie erschien ihm als ein unnahbares

Heiligtum, das zu berühren er unwürdig sei. Die Ver-
körperung seiner innigsten Liebe glaubte er in ihr zu

sehen Und doch sehnte er sich danach. Einmal
wenigstens wollte er die Geige in der Hand haben, ein-

mal wenigstens wollte er sie näher betrachten

Das arme, kleine Bauernherz erbebte bei diesem

Gedanken vor unsäglicher Freude

An einem Abende war niemand im Kredeuzzimmer.
Die Herrschaft weilte schon lange Zeit im Auslande,
das Haus stand leer und der Lakai saß ganze Tage
hindurch auf der andern Seite des Hofes beim Fräu-
lein Zofe.

Janko blickte schon lange, in den Kletten versteckt,

durch die angelweit offene Thür auf das Ziel all seiner

Sehnsucht. Der Vollmond schwebte eben am Himmel
und warf ins Kredenzzimmer schief durch das Fenster

seine glänzenden Strahlen, die dasselbe auf der gegen-

überliegenden Wand in Gestalt eines großen hellen

Viereckes reflektierten. Das Viereck näherte sich lang-
sam der Geige zu, bis sie endlich vollkommen im Lichte

erschien. Es war, als ob auf dem finsteren Hinter-
gründe die Geige einen silbernen Strahlenbund aus-

streute. Besonders waren die gewölbten Buge so stark

beleuchtet, daß Janko kaum hinschauen konnte. In diesem

hellen Glänze war alles deutlich zu sehen: die ausge-

schweiften Ränder, die dünnen Saiten und der gebogene

Kopf. Daneben leuchteten die Wirbel wie Johannis-
würmchen und der Bogen hing gleich einer Silberrute
hinab

Ach, alles war so schön, so entzückend, so zauber-

haft! Janko blickte immer begieriger hin. In den

Kletten kauernd, die Ellbogen auf die mageren Knie

gestützt, so starrte er mit offenem Munde hin. Bald
hielt ihn die Angst zurück, bald stieß ihn ein unbezwing-
barer Drang vorwärts.

Und ivar es Zauber, oder was? Die Geige schien

zuweilen in der Helligkeit immer näher zu rücken, als

flöße sie dem Knaben zu. Manchmal wieder erlosch

sie, um gleich aufs neue ihre Strahlen auf alle Seiten

hin auszustreuen

Zauber, ein wahrer Zauber! — —
Indessen wehte der Wind. Die Bäume rauschten

leise, die Kletten säuselten und Janko glaubte deutlich

zu vernehmen:

„Geh' doch hin, Janko! Im Kredenzzimmer ist ja
keine Seele Nun, vorwärts, Janko! ."

Die Nacht war hell und heiter. Im herrschaftlichen

Garten begann die Nachtigall am Teiche zu singen und

pfiff dabei, bald leise, bald laut: „Nun, vorwärts
Greif zu!"

Der gute Nachtrabe kreiste in leisem Fluge um das

Haupt des Kindes und riefihm zu: „Janko, nein, nein !"...
Der Nachtrabe flog davon, die Nachtigall aber blieb

und die Kletten brummten immer deutlicher: „Dort ist
niemand!"

Die Geige erschien wieder in Hellem Mondglanze...
Die arme, kleine, gebückte Gestalt schlich langsam

und behutsam vorwärts. Und die Nachtigall ließ ganz

leise ihre Pfiffe ertönen: „Nun, voran! Greif zu!"
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Das weiße Hemdchen flimmert immer näher der

Kredenzthür. Es wird nicht mehr von den schwarzen

Kletten verhüllt An der Schwelle hört, man den

fieberhaften Atem der kranken Kindesbrust. Eine Weile,
und das weiße Hemdchen ist schon verschwunden

Nur ein nacktes Füßchen ist noch hinter der Thürschwelle

sichtbar

Vergebens kreisest du, o Nachtrabe, um das Haupt
des Kindes und rufst ihm zu: „Nein, nein!"

Janko ist schon im Kredenzzimmer
Die Frösche im Teiche begannen sogleich furchtbar

zu quaken, als ob sie erschreckt wären. Doch dann

wurden sie wieder still. Die Nachtigall hörte zu pfeifen

auf, die Kletten zu rauschen

Unterdessen kroch Janko leise und vorsichtig. Doch
bald ergriff ihn eine heftige Angst. In den Kletten

hatte er sich so wohl gefühlt, wie zu Hause — dem

wilden Tierchen im Dickicht vergleichbar. Jetzt aber

war es ihm zu Mute, wie einem Tierchen in der Falle.
Seine Bewegungen wurden stramm, der Atem kurz und

pfeifend. Dazu umgab ihn die Finsternis Ein
stiller Sommerblitz, der zwischen dem Osten und Westen

zuckte, beleuchtete noch einmal das Kredenzzimmer und

Janko, der auf allen Vieren, den Kopf in die Höhe

gerichtet, vor der Geige hockte. Doch der Blitz erlosch,

und den Mond verhüllte ein Wölkchen. Man konnte

weder was hören noch sehen

Erst nach einer Weile drang aus der Finsternis
ein leiser, weinerlicher Klang, als ob jemand unvor-
sichtigerweise die Saiten berührt hätte.

Und plötzlich
Eine mächtige, verschlafene Stimme, aus der Ecke

der Kredenzstube stammend, fragte zornig:
„Wer dort?"
Janko hielt den Alem in der Brust zurück. Aber

die Stimme fragte wieder:

„Wer dort?"
Ein Zündhölzchen begann an der Wand zu schillern.

Es wurde hell. Und dann Ach, Gott! Man hörte

Flüche, Schläge, das Wimmern des Kindes, — Rufe:
„Oh, um Himmels willen!"— Hundegebell ans dem Hofe,
ein Flimmern der Lichter an den Scheiben, Lärm im

ganzen Hause
H

Am folgenden Tage stand schon der arme Janko

vor dem Gerichte beim Dorfschulzen.
Sollten sie ihn dort als einen Dieb richten?

Natürlich! Der Schulze und die Schöppen betrachteten

ihn, wie er da, den Finger im Maul, vor ihnen stand,

mit glotzenden, erschreckten Augen, klein, abgemagert,

schmierig, zerschlagen, ohne zu wissen, wo er sei und

was man von ihm wolle Wie sollen sie da diese

verkörperte Not richten, die zehn Jahre alt ist und sich

kaum auf den Beinen hält? Soll man sie ins Ge-

fängnis schicken, oder was sonst? Und dann muß

man ja mit Kindern Erbarmen haben Der Nacht-

wächter möge ihn also nehmen und ihm einige Ruten-

hiebe geben, damit er das andere Mal nicht stehle! Die
Sache ist abgethan!...

Man rief Stach, den Nachtwächter, herbei.

„Nimm ihn und gib ihm, daß er's gedenke!"

Stach nickte mit seinem dummen Tierkopf, nahm

Janko unter den Arm, wie ein Kätzchen, und trug ihn

zur Scheune hinaus. Das Kind verstand entweder nicht,

um was es sich handelte, oder war erschreckt. Genug,
es sagte kein Wort und blickte nur starr vor sich hin,
wie ein Vogel. Wußte es denn, was sie mit ihm vor-
hatten? Erst als Stach in der Scheune den armen

Jungen mit der Hand packte, ans den Boden streckte,

das Hemdchen aufschürzte und mit der Rute zu schlagen

'anfing, schrie Janko auf:
„Mutterl!"
Und dann nach jedem Hiebe: „Mutterl! Mutterl!"

Aber immer leiser und schwächer. Bis das Kindlein

endlich schwieg und nicht mehr „Mutterl!" rief.
Die arme, zerschmetterte Geige!...
Ach, du dummer, boshafter Stach! Wer schlägt

denn ein Kind so? Der Knabe war ja ohnehin klein

und schwach und hielt sich von jeher kaum am Leben! —
Die Mutter kam, nahn: den Jungen mit sich, mußte

ihn aber nach Hause tragen
Am nächsten Tage erhob sich Janko nicht. Und am

dritten lag er bereits auf der Pritsche unter der harten

Pferdedecke ruhig in den letzten Zügen
Die Schwalben zwitscherten auf dem Kirschbanme,

der vor der Hütte wuchs. Ein Sonnenstrahl drang

durch die Scheibe und übergoß mit Hellem, goldenem

Glänze das zerzauste Köpfchen des Kindes und sein

Gesicht, in dem kein Blutstropfen mehr zurückgeblieben

war. Jener Sonnenstrahl war gleichsam die Straße,

aus welcher die kleine Seele des armen Jungen die

Erde verlassen sollte. Wohl ihr, daß sie wenigstens

im Augenblicke des Todes eilten breiten, sonnigen Weg

antrat, denn Zeit ihres Lebens ging sie einen wahrhaft

dornigen. — —
Unterdessen hob sich noch im schweren Atem die

hagere Brust, und das Kind schien auf all die Stimmen

des Dorfes zu lauschen, die durch das offene Fenster

hereindrangen
Es war Abend. Die Dirnen, welche vom Heu-

mähen zurückkehrten, sangen: „Ach, auf der Wiese, auf

der grünen!" — und vom Bache vernahm man die

Töne der Schalmeien.
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Jauko horchte zum letzten Mal, wie das Dorf saug.

Neben ihm, auf der Pferdedecke, lag seine Schindel-
geige

Plötzlich verklärte sich das Antlitz des sterbenden

Kindes, und seine bleichen Lippen flüsterten:

„Mutter! !"

„Was, Söhnchen?" fragte die Mutter mit vor
Thränen erstickter Stimme.

„Mntterl! Wird mir Herrgott im Himmel eine

echte Fiedel geben?"

„Jawohl, Söhnchen, ja!" antwortete die Mutter.
Doch mehr konnte sie nicht sagen. Denn plötzlich brach

aus ihrer harten Brust der lang angeschwollene Schmerz

hervor. Sie
stieß also nur
den Seufzer

aus: „O,
Jesu! Jesu!"
— siel mit
dem Gesichte

auf den Ka-

sten und be-

gann furch-
terlich zu

brülleu, wie

wenu sie in

Wahnsinn
verfallen

wäre, oder

wie Einer,
dem es

plötzlich

offenbar

wird, er werde sein Liebstes dem Tode nicht mehr ent-

reißen können.

Und sie entriß ihn nicht.

Denn als sie sich wieder erhoben hatte und auf das

Kind blickte, waren zwar die Augen des kleinen Musi-
kanten offen, doch unbeweglich, das Gesicht war ernst,

düster und starr.
Der Sonnenstrahl war ebenfalls verschwunden

Friede mit dir, Janko!

Am nächsten Morgen kehrte die Herrschaft aus Italien
zurück. Auch das Fräulein und ihr Freier.

Dieser sagte:

„Huol
boau pa^s
guo l'Ita-
lio!«
„Und was

für ein

Künstler-
volk!.. Ou
est Iieureux
(le cllercllsr
là-bas des

talents et de

les prote-
ger"... fügte
das Fräulein
hinzu.

UcbcrJau-
ko rauschten

die Birken...

Schlosj Schauensc« bei rîri«ns. Scpiazeichnnng von E. u. L. Schullheß (ca. 1W0M>.

's Wfà
Han einol es Schätzli ka,

Hel's am liebste gfrässe;
So es lidweichs Tiifeli
Hat nu keine bsäße.

Wie's mi plaget hat und gnarrt
Soll en Andre bschriebe;

D'Kappiziner Heiner gseit,
Das sig bös ustriebe.

Söll emol i d'chröndi zieh,

Körig d'Wält nssprinae
Und söll brav i d'tNaitli go,
's würd iner dä scho ringe.

's ist um's Wintrc nine gsi,

Bin i d'Fröndi gange;
D'lNaitli hend si a ini ghänkt
Schier wie glüehuig Zange.

's Tiifeli das wär i los,
Aber d'Hell ist bliebe;
's Harz so läär es wien o Strumpf, —

Hetis nie vertriebe!

Los, es Fiukli schlot in, Wald,
Mein, 's will öpxis säge;
's Finkli riieft: 's ist Zit, 's ist Zit,
's gruent uf Wäg und Stäge.

vögeli, gang gleitig hei,

Flüg zue 's Schätzlis Hiisli,
Säg, wänn's grad am Pseister stoht:
Griießdi Gott, liebs Gspüsli!

Säg, i heigs halt bsäßegärn
's Tiifeli, 's verlornig,
Thäin im Lanzig wieder hei,
Gläuppli scho im Hornig.
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